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Seit dieſem Tage waren fünf Monate vergangen, ohne 
daß ſie wieder irgend etwas von Iwan Taſchew gehört 
hätte. Einige Monate nach dem Verſchwinden des jungen 
Pie fiedelte die Sue mit Bettina nach Deutſchland 
über 

Alles das war an ihrem inneren Auge vorübergezogen, 
während ſie auf das Bild Iwans ſtarrte: all' die ſchönen, 
5 und die wehen, bitteren Stunden des Ab⸗ 

eds. 

Wo mag er ſein? Iſt er überhaupt noch am Leben? 
Dieſe Fragen quälten ſie unausgeſetzt und machten ihr den 
Aufenthalt in dem einſamen Gärtnerhaus zur Qual. 

Dazu kam noch die Werbung des Herzogs. Ihre 
Mutter drängte in ſie, ſie anzunehmen. Aber alles ſträubte 
ſich in ihr. Sie ſchätzte den Herzog hoch, ſie wußte, ſie wäre 
an ſeiner Seite geborgen, und trotzdem riet ihr eine 
Stimme in ihrem Innern ab. Sie glaubte nicht mehr an 
eine Rückkehr Jwans und dennoch hoffte fi. So wurde fie 
von nagenden Zweifeln gepeinigt, zwiſchen Erwartung und 
Entſagung hin und her geworfen. 

Langſam erhob ſich jetzt Bettina. Verträumt, noch halb 
in die Erinnerung verſponnen, ging ſie an den Sekretär, 
deſſen Platte ſie herunterließ, und verwahrte das Bild 


JIwans in einem Geheimfach. Dabei fiel ihr ein im 
liegender Stoß Briefe ins Auge, der mit 


oberſten Fach 
einem blauen Seidenband zuſammengebunden war. Sie 
nahm ihn in die Hand und betrachtete die Briefe wehmütig. 
Es waren Briefe, die ſie an Iwan geſchrieben hatte, ohne 
ſie abzuſenden, nur um ihr Herz zu erleichtern. Sie ant⸗ 
wortete darin auf Briefe, die ſie nie von ihm erhalten hatte. 
Ihre ganze Sehnſucht, ihre namenloſe Liebe hatte ſie in 
ſie hineingelegt, und ſie ſchaffte ſo ein Ventil, ihr Gemüt 
von dem ſchweren Druck zu entlaſten. 

Mit müdem Lächeln ſchob ſie die Briefe in das Fach 

zurück und ſchloß den Sekretär ab. 
a In dieſem Augenblick trat die Gräfin zum Ausgehen 
angekleidet, in das Zimmer. Sie war eine vergrämte, ab⸗ 
gekämpfte Frau. Ihrem Weſen haftete faſt etwas De⸗ 
mütiges an. Man ſah, daß ſie wohl einmal ſehr ſchön ge⸗ 
weſen war, aber die letzten Jahre voll Sorge und Kummer, 
der unerbittliche Kampf mit dem Leben waren an ihr nicht 
ſpurlos vorübergegangen. 

Die Gräfin ging auf Bettina zu und legte den Arm um 
ſie. „Wir müſſen jetzt in das Schloß, liebes Kind“, ſagte 
ſie beinahe bittend. „Der Herzog erwartet uns, aus deinem 
Mund will er erfahren, daß du ſeinen Antrag annimmſt.“ 
0 er wenn ich es nun nicht tue?“ fragte Bettina faſt 
rotzig 

Ein angſtvoller Zug erſchien auf dem Geſicht der Gräfin. 
Sie entgegnete in weinerlichem Ton: „Kind, bedenke doch, 
wir ſind arm! Leben ſeit Monaten von fremder Hilfe. 


Das alles hat mit einem Schlag ein Ende. Und außerdem 
ſchlägt man eine Stellung, wie ſie ſich dir durch dieſe Heirat 
bietet, doch nicht jo ohne weiteres aus.“ 

„Ich bin nicht ehrgeizig, Mama.“ 

„Das weiß ich. Gewiß. Aber wenn wir von allen 
dieſen Gründen abſehen ... der Herzog liebt dich doch fo 
innig“, drängte die Gräfin in ſie. 

Das Geſicht Bettinas verfinſterte ſich. „Aber ich liebe 
ihn nicht!“ erwiderte ſie heftig. 

Die Gräfin ſtreichelte halb beſanftigend, halb flehend 
ihre Wangen. „Das brauchſt du ja nicht.“ 

Aber ſofort verbeſſerte ſie ſich erſchrocken, als ſie be⸗ 
merkte, daß das Mädchen die Stirne kraus zog und die 
Lippen aufeinanderpreßte. Sie kannte dieſe Zeichen des 
aufſpringenden Widerſpruchs. „Das heißt.. ich 
meine ... die Liebe kommt in der Ehe.“ 

Bettina ſchwieg. Sie richtete den Blick durch das 
Fenſter. Draußen ſaß auf einem blühenden Zweig ein 
Fink, der ſein Gefieder in der Sonne aufpluſterte. Wer 
ſo frei ſein könnte wie er, dachte ſie. Hinfliegen dürfen, 
wohin man will. Wie wollte ſie die Schwingen regen und 
weit fort von hier ... weit fort entfliehen. 

Und als ob der Vogel die Gedanken Bettinas emp⸗ 
funden hätte, breitete er plötzlich dte Flügel und verſchwand 
in ein nahes Gebüſch. 

Die Gräfin begann wieder auf die Tochter einzu⸗ 
ſprechen, zwar zögernd, aber mit der Zähigkeit ſonſt willens⸗ 
ſchwacher Menſchen, die unter allen Umſtänden ihr Ziel 
erreichen wollen. „Der Herzog iſt doch unſer Wohltäter.“ 

Bettina machte eine ablehnende, müde Geſte. 

„Es hat keinen Zweck, mit dir darüber zu ſprechen, 
Mama, du wirſt mich nie verſtehen.“ 

„Doch, mein Kind, ich verſtehe dich ſchon. Aber was 
ſollten wir tun?“ fragte die Gräfin etwas gekränkt. 

Bettina ſchrie gequält auf: „Fliehen wir, Mama . 
irgenoͤwohin!“ 

Die Mutter verzog entſetzt ihr Geſicht und ihre Augen 
begannen unruhig zu flackern. „Fliehen? In den letzten 
Jahren war mein Leben eine einzige Flucht. Immer 
mußten wir vor dem Zorn Napoleons fliehen. Und ich 
war ſo froh, hier endlich ein Aſyl gefunden zu haben, und 


nun ſollte ich es wieder verlaſſen?“ Nach Art gewiſſer 
Frauen übertrieb ſie gern ein bißchen. Sie begann zu 
ſchluchzen. 


Er trat ein Augenblick peinlicher Stille ein, in die 
nur das leiſe, etwas abſichtliche Weinen der erregten Frau 
hineinklang. 5 

Als Bettina immer noch ſchwieg, fuhr ſich die Gräfin 
raſch mit dem Taſchentuch über die Augen. Dann ſagte ſie: 
„Aber ich weiß ſchon, weshalb du dich gegen die Heirat mit 
dem Herzog ſträubſt. Du kannſt dieſen Iwan Taſchew 
nicht vergeſſen.“ 

Bettina ſah ihre Mutter feſt und entſchloſſen an. „Das 
kann ich auch nicht!“ 1 

„Obwohl er ein frivoles Spiel mit dir getrieben hat! 
Sie glaubte einen Haupttrumpf ausgeſpielt zu haben. 

„Das iſt nicht wahr!“ erwiderte Bettina mit großer 
Heftigteit, Sie meinte in dieſem Augenblick ihre Mutter 
zu haſſen. 
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Aber die Gräfin, die fühlte, daß ſie auf dieſem Boden 
am eheſten zum Ziel kommen werde, ließ nicht locker: „Wie 
willſt du dir dann erklären, daß er bis heute nichts mehr 
von ſich hören ließ? Seit ſeinem Weggang ſind fünf Mo⸗ 
nate vergangen ... eine zu lange Zeit, als daß man nicht 
glauben könnte, daß dieſe „politiſche Miſſion“ nur ein 
Vorwand war.“ 

Dieſer Einwand traf Bettina in ihrem tiefſten Innern. 
Wenn ihre Mutter recht hätte? Wenn dieſe Miſſion wirk⸗ 


lich nur ein Vorwand geweſen wäre? Vielleicht war ſie 


als armes Mädchen ſeiner Karriere im Wege. Es erſchien 
ihr jetzt plötzlich auffallend, daß er ihr keine Nachricht 
geben durfte ... oder nicht geben wollte. Wenn ſeine 
Miſſion noch ſo geheim war, warum ſollte er nicht die 
Möglichkeit haben, ihr wenigſtens irgendein Lebenszeichen 
zukommen zu laſſen, ohne ſeinen Aufenthaltsort verraten 
zu müſſen. Warum tat er es nicht? Wollte er dadurch 
jede Verbindung mit ihr abbrechen, verhindern, daß ſie 
jemals wieder etwas von ihm hörte? 


Wie oft hatte Bettina an Iwans Eltern geſchrieben, 
ob ſie etwas von ihrem Sohn wüßten, aber niemals hatte 
ſie eine Antwort erhalten. War er tot? Aber das hätten 
ihr ſeine Angehörigen wenigſtens mitgeteilt. Ihr Schwei⸗ 
gen zeigte klar, daß auch fie ſich von ihr abgewandt hatten, 
1 fie vielleicht Iwan gezwungen hatten, fie zu ver⸗ 
aſſen. 


So jagten die Wenn und Aber blitzſchnell durch ihren 
Kopf. In ihr tobte ein ſchwerer Kampf, in dem gegen ihren 


Willen immer mehr und mehr die Überzeugung die Ober⸗ 


hand gewann, daß Iwan nie wieder zurückkehren werde, 
daß er für fie für immer verloren jet, 5 


Die Gräfin hatte das Schweigen des Mädchens nicht 
unterbrochen. Sie ſah, daß in ihm etwas vorging, das ſie 


zu ihren Gunſten deuten zu können glaubte. Inſtinktlv 


fühlte ſie, daß es nur noch eines letzten Anſtoßes bedurfte, 
um Bettina auf ihre Seite zu bringen. „Ich bewundere 


deine Treue“, ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe mit be⸗ 


rechnender Milde. „Aber was nützt ſie, wenn ſie nur von 
deiner Seite bewahrt wird. Tue, was du für gut 
findeſt ...“ und fie preßte dabei die Handflächen an ihre 
Schläfen, „mein Leben iſt nun einmal verpfuſcht. Ich hoffe, 
Gott nimmt mich ohnehin bald zu ſich, damit ich von dieſem 
ganzen Jammer erlöſt bin.“ 


Dieſe Worte wogen zu ſchwer für Bettina. Ihre wunde 
Seele empfand ſie ſchmerzhaft. Sie legte den Arm um die 
Schulter der Mutter, die das Taſchentuch wieder weinend 
an das Geſicht gedrückt hatte, und ſagte mit erſtickter 
Stimme: „Beruhige dich, Mama, ich heirate den Herzog, 
und du ſollſt es gut haben bis an dein Lebensende.“ 


Die Gräfin atmete erleichtert auf. Nun hatte ſie 
Bettina da, wo ſie ſie haben wollte. Sie nahm das Tuch 
vom Geſicht und trocknete ſich haſtig die Tränen, die ihr 
über die Backen rollten. Noch unter halbem Schluchzen er⸗ 


widerte ſie, indem fie ihrer Tochter um den Hals fiel: 


„Mein Kind . . . mein liebes Kind .. . Gott wird es dir 
tauſendfach lohnen, was du an deiner armen Mutter tuſt.“ 
Bettina aber hat damit einen Strich unter ihr ver⸗ 
gangenes Leben gemacht. 
G * 


Bald darauf verließen Gräfin Hauenſtein und die Kom⸗ 
teſſe Bettina das Gärtnerhaus. Die Gräfin verſperrte die 
Haustür, dann ſchritten beide durch den Park dem herzog⸗ 
lichen Schloß zu. 

Sie hatten beim Verlaſſen des Hauſes nicht bemerkt, 
daß hinter einem dichten Buſch ein Mann lauerte, der ihren 
Weggang beobachtet hatte. Er war in einen weiten, dunklen 
Mantel gehüllt, deſſen Kragen er hochgeſchlagen hatte, ſo 
daß nur die funkelnden Augen zu ſehen waren, während er 


einen großen Hut tief in die Stirn gezogen hatte. 


Kaum waren die beiden Damen um eine Wegbiegung 


verſchwunden, als er vorſichtig aus feiner Verborgenhelt 


hervorkam und ſich dem Haus näherte. 

Gewandt wie eine Katze kletterte er an dem Spalier 
des wilden Weines zu dem offenſtehenden Fenſter des erſten 
Stockes empor und verſchwand im Innern des Hauſes. 


Viertes Kapitel. 


Im Salon ihrer im linken Flügel des Reſidenzſchloſſes 
gelegenen Gemächer ſtand Prinzeſſin Amalie Anna an der 
weitgeöffneten Glastür, die auf eine mit Putten geſchmückte 
Terraſſe führt, und ſog verträumt den ſüßen Fliederduft 
ein, der durch die Tür hereinwehte. 

Der hohe, mit olivengrünem Damaſt bekleidete Raum 
wies in ſeiner ganzen Einrichtung eine perſönliche Note 
auf. Von den blanken Nußbaummöbeln, den ſchweren, 
ſeidenen Vorhängen, dem mit bunten Muſtern durchwirkten 
Smyrnateppich angefangen bis zu den Marmorbüſten, den 
farbigen Vaſen aus Venezianer Glas und den unzähligen 
kleinen Dingen, die zum Leben einer ſchönen Frau gehören, 
zeigte alles einen feinen, erleſenen künſtleriſchen Geſchmack. 
An den Wänden hingen neben einigen Familienporträts 
ein Watteau, Schäfer und Schäferinnen darſtellend, ein 
großer Stich von Moreau le Jeune „La grande toilette“ 
und einige wunderbare Scherenſchnitte eines jungen Pariſer 
Künſtlers. In einer Ecke ſtand ein Spinett in Weiß und 
Gold, deſſen Deckel auf der Innenſeite mit einem Urteil 
des Paris bemalt war. 


Die Prinzeſſin lehnte am Türrahmen und blickte jetzt 
zu dem ſeidenblauen Himmel empor, an dem wie Schwäne 
ein paar kleine, weiße Wolken ſchwammen. Ein leiſer 
Windhauch ſpielte mit ihren blonden Locken. 

Ihr ovales, raſſiges Geſicht war von außerordentlicher 
Schönheit und ihre blauen Augen leuchteten vor innerem 
Leben. Der wohlgeformte, ſchmale Mund war etwas ge⸗ 
öffnet und ließ eine Reihe prachtvoller Zähne ſehen. Ein 
leichtes Vibrieren der Naſenflügel verriet das Tempera⸗ 
ment der ſchlank und groß gewachſenen Frau, das ſich oft 
in einer etwas burſchikoſen, aber durch einen beſonderen 
Reiz gemilderten Art äußerte. 

Amalie Anna war die Gattin des Fürſten Longen⸗ 
marck geweſen, der vor zwei Jahren in der Schlacht bei 
Aſpern gefallen war. Nach dem Tod ihres Mannes kehrte 
ſie an den Hof ihres Bruders nach Iſenburg⸗Birſtein zu⸗ 
rück, der inzwiſchen gleichfalls durch den Tod ſeiner Frau 
einſam geworden war. 

Aber fie bereute ihre Rückkehr bald ein wenig, denn die 
lebensluſtige, jetzt erſt dreißigjährige Prinzeſſin, die zu 
Lebzeiten ihres Mannes ein gaſtfreies Haus geführt und 
im Schloß Langenmarck glänzende Feſte gegeben hatte, 
langweilte ſich unſtreitig an dem ſtillen, einfachen Hof. 
„Wir leben wie die Aſzeten“, hatte fie oft zu ihrem Bruder 
geſagt. „Ich hätte ebenſogut in ein Kloſter gehen können.“ 

Sie wandte ſich jetzt von der Tür weg und ſchritt lang⸗ 
ſam auf das Spinett zu, als ihre Kammerfrau in den Salon 
trat und ihr meldete, daß der perſönliche Adjutant Sr. 
Hoheit die Prinzeſſin zu ſprechen wünſche. ’ 

Amalie Anna nickte, während ein kleiner Funke in 
ihren Augen aufzuglimmen begann und ein leiſes Lächeln 
in ihren Zügen aufflatterte. 

Gleich darauf ſtand Rittmeiſter Joachim von Erfen 
vor ihr. 

Er machte in ſeiner dunklen Uniform mit den ſilbernen 
Verſchnürungen und der über der Schulter hängenden 
Attila eine ſehr vorteilhafte Figur. Den Tſchako unter dem 
rechten Arm, die linke Hand am Säbelgriff, ſo erwartete er 
— ſtrammer, militäriſcher Haltung die Anrede der Prin⸗ 
zeſſin. 

Eine Locke ſeines braunen, gewellten Haares fiel in 
die hohe, leicht gewölbte Stirne und gab ſeinem ſchönen, 
männlichen Geſicht, auf dem etwas Schwermütiges lag, 
einen eigenartigen Reiz. } 

Amalie Anna warf raſch einen Blick auf den eleganten, 
hübſchen Offizier, und ſie fühlte, als ſie ſeine klaren, ruhi⸗ 
gen, faſt traurigen Augen auf ſich gerichtet ſah, daß ſie leicht 
errötete. Einen Atemzug lang war ſie beinahe verwirrt. 
„Was bringen Sie, Herr von Erken?“ ſagte ſie mit un⸗ 
verkennbarer Wärme. 

„Se. Hoheit laſſen die gnädigſte Prinzeſſin bitten, ſoſort 
zu ihm zu kommen. Er hat etwas ſehr Wichtiges mit 
Ihnen zu beſprechen.“ 5 

„Wenn er etwas mit mir zu beſprechen hat, warur 
kommt er nicht zu mir?“ 

„Verzeihung, aber Hoheit iſt fo ſehr durch Staats⸗ 
geſchäfte aufgehalten, daß er um die Vergünstigung bitten 
muß, Prinzeſſin möchten ſich zu ihm bemühen. 


Amalie Anna lächelte ein wenig. „Es tft hübſch von 
Ihnen, daß Ste ſtets eine Entſchuldigung für Ihren Herzog 
bereit haben. Mein Bruder könnte ſich wirklich keinen 
beſſeren Adjutanten wünſchen.“ 

Erken klappte die Ferſen zuſammen und ſagte faſt me⸗ 
chaniſch, als ob ſeine Gedanken abweſend wären: „Prin⸗ 
zeſſin ſind ſehr gnädig.“ 

Amalie war die Gedankenabweſenheit des Adjutanten 
nicht entgangen. Sie blickte ihn halb nachdenklich, halb 
mißtrauiſch an und muſterte feinen Geſichtsausdͤruck. Als 
ſie das nicht herausfand, was ſie darin ſuchte, fragte ſie 
mit geſpielter Gleichgültigkeit: „Nun, was gibt es Neues 
am Hof? Irgendeine luſtige Klatſchgeſchichte?“ 

„Bedauere Hoheit, auf dieſem Gebiet bin ich nicht 
unterrichtet“, erwiderte Erken mit ernſter Miene. 

Wieder ſtreifte ein prüfender Blick von ihr den Ritt⸗ 
meiſter. Sie fühlte aus ſeiner Antwort eine gewiſſe Zu⸗ 
1echtweiſung heraus. Das ärgerte fie, Aber fie ließ ſich 
nichts anmerken. „Nicht einmal ſo etwas gibt es hier“, 
rief fie mit komtſcher Entrüſtung, als habe fie die deutliche 
Ablehnung des Rittmeiſters überhaupt nicht wahrgenom⸗ 
men. „Man ſtirbt hier vor Langeweile. Und dabei wird 
man alt. Die Jugend vergeht ja ſo raſch. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sie und ſeine Gänſe. 
Skizze von Wilhelmine Baltineſter. 


„Ich langweile mich! Ich langweile mich unſäglich. Auf 
meinem eigenen Jour langweile ich mich. Ich kann die 
Bridgegeſichter nicht mehr ſehen, dieſen angeſpannten Ner⸗ 
venaufwand für ein paar Karten. Ich kann die Damen nicht 
mehr flirten ſehen (nder fo tun, als flirte jemand mit ihnen). 
Ich kann es nicht mehr ſehen, wie Herren die Kavaliere ſpie⸗ 
len, aber gern eine kleine Gewagtheit zum beſten geben, ſo⸗ 
wie ſie nur halbwegs meinen, eine willige Zuhörerin gefun⸗ 
den zu haben. Ich kanne das alles nicht mehr ſehen, Klaus. 
Seien Sie nett, begleiten Sie mich jetzt gleich auf einer klei⸗ 
nen Autofahrt. Kein Menſch wird's merken, daß ich meine 
Gäſte verlaſſe. Niemand vermißt mich. Beim Bridge fehlt 
keine Perſon. Meine beiden Mädchen verſtehen es tadellos, 
die belegten Brötchen herumzu reichen. In einer Stunde 
And wir zurück. Ich muß friſche Luft haben. Ich erſticke 
in dieſer empörenden Fadheit meines eigenen Jours.“ 

Klaus kluges Geſicht ſagt: Ja. Unbemerkt verlaſſen ſie 
die Geſellſchaftsräume, unbemerkt ſind ſie entwiſcht. Das 
Auto trägt ſie in angenehm gedämpfte Nachmittagshelle. 

„Machen Sie beide Fenſter auf, Klaus! So iſt's gut. 
Ich muß meine Lungen auspumpen.“ ' 

„Sie ſind ſo elegant, ſo gepflegt und dabei ſo geſellig⸗ 
keitsfeindlich, Ninni.“ 


„Ich ſehne mich nach natürlichen Lebensumſtänden . 


fort aus dem Salon.“ 
„Sie haben Raſſe .“ 
„Weiß ich nicht. 
jagt ja. Was er mir zumutet. Er ſitzt behaglich in feinem 
Bureau und lieſt die Zeitung — denn in Wirklichkeit gibt es 
dort nachmittags nichts mehr zu tun, er täuſcht nur den ar⸗ 
beitenden Chef vor, um auf ſeine Angeſtellten Eindruck zu 


machen. Und ich ſoll unterdeſſen ſeinen ſaden Kreis warm⸗ 


halten und mir bei Jours, die ich gebe oder zu denen ich 
eingeladen werde, vor Langerweile graue Haare holen. Es 
iſt zu anſtrengend für mich, dieſe Leere auszuhalten. Wären 
Sie heute nicht gekommen, ich hätte plötzlich Schluß blaſen 
laſſen und allen Leuten geſagt, ich müßte eines Fleber⸗ 
anfalles wegen ins Bett.“ 

„Sie ſind reizend temperamentvoll.“ 

„Es iſt halb ſechs. Wir können noch ein bißchen herum⸗ 
fahren. Eine halbe Stunde. Ach, Klaus, erzählen Sie mir 
von Ihrem Gut, von Ihren Gänſen oder von dem Trut- 
hahn, der immer böſe iſt, oder von der Kuh, die ſo kläglich 
muhte, als man ihr das Kalb wegnahm. Und dann von den 
großen Wandervogelſchwärmen, die im Herbſt über Ihr 
Gut ziehen. Das iſt ſo ſchön traurig.“ 

Er erzählt, was ſie will, und ſeine Stimme wird ganz 
innig und warm, wenn er von ſeiner Heimat ſpricht. 


Meine Mutter ſagt del, mein Vater 


— 


„Wir ſind beide ſtadtmüde“, ſagt ſie. „Wir armen Kin⸗ 
der möchten ſo gern aufs Land. Sie tonnen ſo leicht auf 
Ihr Gut ziehen, wann Sie nur wollen! Aber ich bin hier 
feftgenagelt. O — es iſt ſechs Uhr! Nun müſſen wir leider 
zurück. Mich hat ſicher niemand vermißt.“ 

Unbemerkt, wie ſie gingen, kehren ſie wieder zurück. 

Ninni gleitet verbindlich lächelnd zu den, Briögetiſchen, 
über denen eine Wolke von Konzentration und Tabaks⸗ 
qualm liegt, und ſetzt ſich für einen Augenblick auf einen 
Kiebitzſtuhl hinter eine ſehr unſympathiſche Dame. 

„Sie nehmen ſo wenig Notiz von mir, liebe Frau von 
Stoß. Und eigens für Sie ſang ich vor einer halben Stunde 
nebenan die Arie der Manon; aber es ſtörte Sie wohl beim 
Bridge, und Sie hörten gar nicht hin.“ 

Und ſie gleitet weiter durch die Kette der dunſtigen 
Räume. Am Klavier phantaſiert ein Außenſeiter ebenſo 
ſchlecht wie überzeugt. 

„Lieber Herr Doktor ich habe von meinem Briogetiſch 
aus ſeit einer Stunde mit Ihnen zu kokettieren verſucht, 
vergeblich! Die Töne find Ihnen wohl lieber als ein 
Frauenlächeln?“ Sie lächelt dem Entrückten, Verdutzten, 
ſichtlich Zerſtreuten zu, geht weiter. Ein kleiner blauer Sa⸗ 
Ion tut ſich auf. Flirtatmoſphäre. 

„Kläre, Sie find heute jo reizend. Gegen halb ſechs hatte 
Ihr Geſicht eine Farbe, daß jeder Mann Sie verehren und 
auf Sie eiferſüchtig ſein müßte.“ 

Dann geht ſie weiter bis ins letzte Zimmer, wo Klaus, 
einſam rauchend, in einer Ecke ſitzt. 

„Sehen Sie, man glaubt mir aufs Wort. Kein Menſch 
hat mich vermißt“ 

Er lächelt. „Es müßte hübſch ausſehen, wenn Sie auf 
ſo einem Feld ſtehen, im Kleid einer Bauersfrau, ein 9 
Himmel, ein Streif Feld hinter Ihnen.“ 

„Möchte ich auch. Wie machen es Ihre Gänſe? Schnell 
Schnattern Sie ein wenig! Niemand hört es.“ 

Und er tut ihr den Gefallen, die Schnatterlaute ſeiner 
Gänſeherden zu kopieren. Sie umkrampft die Armlehne ſei⸗ 
nes Seſſels. „Klaus, ich ſehne mich ſo nach einem biß⸗ 
chen Land.“ 

Um ſieben Uhr lichten ſich die Bridgetiſche, werden 
Flirtwinkel leer. Um halb er find die letzten Gäſte nes 
gangen. Nur Klaus iſt noch da. 

„Offnen Sie die Fenſter, Klaus, und laſſen Sie dieſe 
öde Geſellſchaftsluft hinaus! Ich möchte jetzt eine Bäuerin 
ſein, die nicht weiß, was Jours ſind. Ich ſehne mich ſo 
furchtbar ins Freie. Papa beſteht beharrlich auf Pflege die⸗ 
ſer ſogenannten Geſellſchaft, auch wenn ich mich dabei 
mopſe.“ 

„Ich habe ein kleines Häuſerl geerbt, mehr als beſchei⸗ 
den, aber es liegt wundervoll. Wenn Sie wollen, ſtelle ich 
es Ihnen und Ihrem Papa als Wochenendhäuschen zur 
Verfügung. Und manchmal darf ich zu Beſuch kommen? 


58 Denn mein Gut iſt ja zu weit für eine Wochenend⸗ 
ab“ . 

„Lieb bon Ihnen. Wo iſt das Häusl? Hat es fttepen- 
des Waſſer?“ 


„Aha! Sehen Sie, Ninni, das iſt der ſpringende Punkt,. 
a wollen Sie. Romantik und Komfort find aber Tod⸗ 
einde.“ 

„Man kann doch nicht ...“ 

„Ich verſtehe. Nun, dann muß man eben hier bleiben 
und mit den Wölfen heulen, Jours geben, ſich in Weſellſchaft 
langweilen und dafür fließendes Waſſer und andere Be- 
quemlichkeiten haben.“ 

„Sind Sie gleich böſe?“ 

„Nein, gar nicht. Nur belehrt worden.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Belehrt, daß Sie doch hierher gehören — nicht auf 
ein Gut.“ 7 

„Iſt nicht wahr!“ 

„Doch! Sie würden ſich zwiſchen Wieſen, Bäumen, Scha⸗ 
fen, Kühen und Gänſen nur zu ſchnell langweilen.“ 

„Ich erſticke aber hier in der Bequemlichkeit.“ 

„Ach wo, Sie erſticken nicht. Nehmen Sie ein bißchen 
vom neueſten Parfüm, dann bekommen Sie gleich wieder 
gut Atem.“ 

„Ihre Zunge iſt ſcharf, Klaus.“ 


— 


Er ſchweigt. Sie zählt ihre Armbandreifen, dann ſieht 
fie zu ihm auf. „Werden Sie wieder auf Ihr Gut reifen?” 

„Ja, und bald.“ 

„Und zu meinem nächſten Jour ſind Sie da?“ 

„Ich kann es nicht beſtimmt verſprechen.“ 

„Wovon hängt das ab?“ 

„Da von, ob es mir draußen nicht zu gut gefällt.“ 

„Ste find häßlich gegen mich.“ 

Er verteidigt ſich nicht. Sie bohrt mit der Schuhſpitze 
im dicken Teppich. Beide ſchweigen. Er empfiehlt ſich 
etwas jäh. ig 

„Gute Nacht“, fie gibt ihm froſtig die Hand. Er geht. 

Ninni flitzt ans Telephon: „Du, Papa? Hallo! Hör 
zu! Er iſt furchtbar anſtrengend dieſer Menſch. Und un⸗ 
verſchämt auch. Aus der Heirat wird nichts. Den ganzen 
Nachmittag habe ich ihm eine Komödie vorgeſpielt, ihm er⸗ 
zählt, wie ich mich beim Jour langwelle, wie ich mich aufs 
Land ſehne — und zum Schluß glaubt er, ich paſſe doch nicht 
ſo recht zu ſeinen Gänſen!“ 


Freunde in der Not. 


Freundſchaft — wenn ſolch Wort du hauchſt, 
Sein Begriff iſt ſchwer zu faſſen — 
Wenn du einen gar nicht brauchſt, 
Kannſt du dich auf ihn verlaſſen. 
Blüht der Tag dir ohne Pein, 
Iſt dein Lebenshimmel helle, 
Oh, dann biſt du mie allein, 
Denn der „Freund“ iſt ſchon zur Stelle 


e Puterbraten, der ihm ſchmeckt, 
Ißt er gern an deinem Tifche, 
Und er wird auch deinen Sekt 
Trinken ſtets in alter Friſche. 
Und wenn du ein Auto Haft, 
Preiſt er dankbar die Bekanntſchaft, 
Fährt mir dir, als lieber Gaſt, 
Oft und gerne duürch die Landſchaft. 


Spiel und Sport und Zeitvertreib 
übt er gern auf deinem Raſen; 
Haſt du gar ein hübſches Weib, 
Bringt er Blümchen für die Vaſen; 
Wenn du ſchmerzhaft älter wardit 
Und dein Blutdruck nicht geheuer, 
Weiß er dir 'nen guten Arzt, 

Denn dein Leben iſt ihm teuer. 


Aber — wenn aus Wettergraus 
Blitzen gleich die Nöte brechen, 
Feſſelt Rheuma ihn ans Haus, 
Und er iſt nicht mehr zu ſprechen; 
Der Frau Sorge harte Hand, ” 
Dieſer übelſten der Hexen, 

Löſt der Freundfhaft munt'res Band. 
Neben anderen Komplexen.) 


Diogenes. 


5 Novembertag. 


Grau und träge ſchleppt ſich der Tag dahin. Kein 
leuchtender Sonnenſtrahl hat den Morgen verkündet. Über⸗ 
all, wohin man blickt, tanzen die Nebelfrauen ihren Reigen. 
Laſtend und ſchwer liegen die dichten grauen Schleier über 
der farbloſen Welt. Durch die Natur ging wieder das 
große Abſchiednehmen und Sterben. An den Birken 
glitzern klare Waſſertropfen wie große Tränen. Der Herbſt⸗ 
ſturm entriß ihnen all die ſchönen, gelben Blätter. 
Schmutzig und braun liegen ſie um die weißen Stämme 
verſtreut. Der Wind pfeift ihnen ein lautes Hohnlied 
durch die leeren, kahlen Zweige. Sie bewegen nur traurig 
die Häupter. Der ganze Wald ſcheint zu weinen. Immer 
wieder tropft es von den Zweigen. Die kleinen, luſtigen 
Muſikanten ſind längſt ſchon fortgezogen. 
nur das eintönige Lied der fallenden Tropfen. 


So hört man 


Wo ließ der See den ſchönen, blauen Mantel mit den 
Sonnenſtrahlenſternchen? Einem einzig grauen Nebel⸗ 
meer gleicht er jetzt. Kein Fiſcher fährt auf Fang hinaus. 
Angekettet liegen die alten Kähne am Ufer. Die Pfähle, 
auf denen in der wärmeren Jahreszeit die Netze trockneten, 
ſtehen leer. Die Wellen kommen unaufhörlich aus den 
Nebelſchwaden ans Land. Erlen ſtrecken ſchwarz ihre 
Zweige empor wie in ſtummer Klage. Brombeergerank 
klammert ſich an den Kleidern feſt. Die Blätter, die noch 
an ihm hängen, ſehen ſteif und erſtarrt aus. 

Die Stunden ſchleichen ſo müde dahin. In grauen 
Nebeln iſt der Tag geboren, in grauen Nebeln erſtirbt er. 
Dicht und bleiern hängen ſie ſich um die Wipfel. Kein 
Sternlein ſchimmert vom weiten Himmelszelt. Nur Nebel, 
Nebel! Alles erſtirbt darin. Hildegard Schmelzer. 


Bunte 


— — 


* Nahrungsmittel aus Baumwolle. Einer der größten 
Triumphe der modernen Wiſſenſchaft, vornehmlich der Che⸗ 
mie, beſteht in der Nutzbarmachung bislang für wertlos ge⸗ 
haltener Stoffe für den menſchlichen Gebrauch. Der langen 
Reihe der hierher gehörenden Erfolge hat ſich neueroͤings 


ein weiterer zugeſellt, indem einem deutſchen Gelehrten, dem 


Heidelberger Forſcher Schmitt, der Nachweis gelungen iſt, 
daß ſich in entölten Baumwollſamen, der bislang als nicht 
weiter verwendͤbarer Abfallſtoff ungenutzt fortgeworfen 
wurde, für die menſchliche Ernährung höchſt wertvolle Stoffe 
befinden, die nach einem dem Genannten patentierten Ver⸗ 
fahren mit Erfolg in einer für den menſchlichen Organis⸗ 
mus geeigneten Form dem Baumwollſamen entzogen wer⸗ 
den können. Bekanntlich braucht unſer Körper zu ſeinem 
Aufbau und ſeiner Erhaltung neben anderen wichtigen Stof⸗ 
fen (Kohlehyoͤrate, Salze, Vitamine) vor allem Stickſtoff, 
das er in der Form von Eiweiß zu ſich nimmt, und zwar 


zum großen Teil in der Form pflanzlichen Eiweißes, an 


dem beſonders die deshalb von ärztlicher Seite ſo ſehr 
empfohlenen Hülſenfrüchte reich ſind. In bedeutend höhe⸗ 
rem Grade findet ſich nun dieſer wichtige Stoff neben ande⸗ 
ren wertvollen Nährſtoffen im Baumwollſamen, deſſen 
Fruchtfleiſch, wie Dr. Kurt Roos in der „Umſchau“ mitteilt, 
nach dem Schmittſchen Verfahren in ein gelblich-graues Mehl 
verwandelt wird, das man entweder als Nährmittel ver⸗ 
ſchiedenen Speiſen, auch Schokolade, Kakao und Backwaren 
beimengen kann oder — und dies iſt ein zweiter ſehr wich⸗ 
tiger Punkt — zur Vitamingewinnung benutzt. Denn auch 
an verſchiedenen Vitaminen, wie A, B, O und E, tft der 
Baumwollſamen reich, beſonders an letzterem, dem ſo⸗ 
genannten Fortpflanzungsvitamin. Allerdings war die 
Ausbeute daran bislang nur beſchränkt, doch kann mittels 
des Schmittſchen Verfahrens auf eine wirtſchaftlich lohnende 
Gewinnung im großen mit Sicherheit gerechnet werden. Da⸗ 
mit aber würde in der Ernährungswirtſchaft ein entſchiede⸗ 
ner Schritt vorwärts getan werden. ; 
* 


* Fiſchfang mit „Staubſauger“. Ein Deutſcher, der in 
den Vereinigten Staaten lebende Ingenieur Carl Rubach, 
hat dieſer Tage an der Küſte des Staates Maine eine Er⸗ 
findung erfolgreich ausprobiert, die nach dem Prinzip des 
Staubſaugers arbeitet und zum Fiſchfang benutzt werden 
ſoll. Ein beſonders konſtruiertes Schiff iſt mit zwei Röhren 
von etwa 80 Zentimeter Durchmeſſer ausgerüſtet, die tief 
in das Waſſer hineingeſchoben werden können und in ein 
Baſſin auf dem Hinterteil des Schiffes münden. Die Seiten 
dieſes Baſſins find durchlöchert, jo daß das auf hyoͤrauliſchem 
Wege hochgepumpte Meereswaſſer wieder abfließt, die durch 
die Saugkraft an Bord geriſſenen Fiſche aber im Baſſin 
bleiben. Es gelang, in einem fiſchreichen Teil der Küſte in 
einer Stunde 20000 Pfund Fiſche auf dieſe Weiſe zu bergen. 
Dieſe Fiſche kommen nicht als Lebensmittel auf den Markt, 
ſondern ſollen nur als Dünger und zur Olgewinnung ver⸗ 
wertet werden. 
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